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Feldzeugmeister Beck und sein 

Nachfolger.
Wann immer die Nachricht von dem Rücktritte des 

Feldzeugmeisters Grafen Beck gekommen wäre, ob vor­
ausgesehen, ob überraschend, sie wäre stets als ein be­
deutendes Ereignis in der gesamten bewaffneten Macht 
der Monarchie vernommen und empfunden worden, 
wie es eben jetzt der Fall ist. Das Heer ohne Beck, 
der Generalstab ohne jenen Mann an der Spitze, der 
nicht nur Begrüuder seiner gegenwärtigen Organisation, 
sondern durch fünfuudzwanzig Jahre sein Erzieher, 
Bildner, Leiter, Kommandant, mit einem Wort sein 
Ehef im vollsten Sinne war, sind Begriffe, die noch 
unverständlich scheinen, an deren Definition niemand 
schreiten mag, solange der Rücktritt nicht vollzogene 
Tatsache ist. Die Wandlungen, welche die gemeinsame 
Armee, um in homogener Ausgestaltung auf den ge­
genwärtigen Standpunkt der Schlagfertigkeit zu ge­
langen, haben mit allen Details das ungeheuere Arbeits­
material gebildet, das in einer fast ununterbrochenen 
fünfundzwanzigjährigen Periode, den Geist, die ruhige, 
klare Ueberlegung und Prüfung des Feldzeugmeisters 
Beck beschäftigte. Während dieser Zeit sah jeder Tag 
ausnahmslos Beck am Arbeitstische, denn ob Urlaub, 
ob Hofjagd, ein Aktenbündel fand den hohen Funktionär 
überall und täglich, um nach unverweilter Entscheidung 
wieder nach Wien znrückzuwandern. Es gibt keine In­
stitution im Heerwesen der Monarchie, die nicht we­
nigstens das Gutachten des Chefs des Generalstabes 
passiert hätte. Und dann kommt erst die eigentliche 
Leitung des Generalstabes von der Zuteilung jede- 
einzelnen jungen Offiziers bis zur Jnitiierung und 
Entscheidnng der wichtigsten Bureauarbeiten, ein In­
begriff von Tätigkeit und Umsicht, der nur in Arbeits­
freudigkeit mit endloser Ausdauer seinen Meister findet. 
Das nach einer solchen Periode hingebungsvollen, rast­
losen geistigen Waltens und Schaffens endlich das 
Bedürfnis nach Ruhe in seine Rechte tritt, ist ver­
ständlich, und dennoch wird das Ereignis sich nicht 
vollziehen, ohne in allen militärischen Kreisen jene 
Empfindung hervorzurufen, die das Scheiden hochver­
dienter Männer aus der Armee begleitet.

Als Nachfolger des Feldzengmeisters Beck wird 
Feldmarschalleutnant Oskar Potiorek genannt.

Aus welcher Ouelle diese Nachricht auch kommen mag, 
sie hat Wahrscheinlichkeit, da der genannte General 
gegenwärtig als Stellvertreter des Chefs des General­
stabes fungiert, daher über alle in Schwebe befindlichen, 
wichtigen Agenden orientiert ist, und überdies nach 
einer nur durch kurze Truppendienstleistungen 
unterbrochenen Generalstabslaufbahn nicht nur das Ge­
triebe, sondern auch die Personalien des Generalstabes 
genau kennt. Dagegen würde nur der verhältnismäßig 
noch niedere Rang in der Feldmarschallsleutnants- 
Charge sprechen, der mit den dem Feldzeugmeister 
Grafen Beck vom Kaiser eingeräumten außer­
ordentlichen Rechten und Bevorzugungen nicht im 
Einklänge steht. Organisationsgemäß ist der Chef des 
Generalstabes Hilfsorgan des Reichskriegsministers. 
Feldzeugmeister Graf Beck hatte jedoch die Befugnis, 
dem Kaiser wöchentlich in besonderer Audienz Vortrag 
über wichtige Angelegenheiten zu halten. Ferner ge­
bührten seiner Person die gleichen Ehrenbezeugungen, 
wie den kommandierenden Generalen. Endlich wurde 
ihm als spezielle Auszeichnung der Titel: „Chef des 
Generalstabes für die gesamte bewaffnete Macht"-ver­
liehen, der bis dahin nicht existiert hatte. Werden 
alle diese Privilegien auch auf den Nachfolger über­
tragen, so erscheinen hiedurch rangsältere Generäle der 
gleichen Charge znrückgesetzt; fände dies nicht statt, 
dann wäre der künftige Chef des Generalstabes wieder 
auf die Befugnisse eines Hilfsorgans beschränkt.

Feldmarschalleutnant Oskar Potiorek besitzt geistige 
Eigenschaften für das wichtige verantwortungsvolle 
Amt zur Leitung des Generalstabes in vollem Maße. 
Sein Gedächtnis umfaßt alle militärischen Wissenschaften 
und durchdringt den Organismus des Heerwesens bis 
in die Details. Ein ruhiges, geklärtes Urteil wird durch 
raschen Ueberblick gegebener Situationen unterstützt. 
Vornehm schlichter Sinn paart sich mit Gerechtigkeits­
gefühl in einem durch das Leben gehärteten Charakter. 
Unter scheinbar indifferenter Hülle birgt sich Wohl­
wollen für die Untergebenen, aber auch Strenge, wo 
erforderlich. Zäher Wille erhält die Arbeitskraft auch 
über physisches Vermögen hinaus. Feldzeugmeister 
Graf Beck weiß, wen er zu seinem Nachfolger vor- 
schlägt, um die komplizierte Maschine in geräuschlosem, 
ungestörten Gange zu erhalten.

Rundschau.
Wahlreformausschuß.

Wien, 3. Oktober. In der Nachmittagssitzung 
sprach sich Abgeordneter Kaiser in längeren Aus­
führungen für den Antrag Tollinger aus (Ein­
führung des Mehrstimmenwahlrechts!) und protestiert 
dagegen, daß die Regierung irgend eine Maßregel mit 
der Tendenz durchführe, national zu desarmieren. Ins­
besondere die landwirtschaftliche Bevölkerung verlange 
ein Pluralwahlrecht aus wirtschaftlichen Gründen. Er 
widerlegt sämtliche gestern gegen den Antrag Tollinger 
vorgebrachten Bedenken. Abgeordneter Kramar pole­
misierte eingehend gegen die Ausführungen des Vor­
redners. Durch die Annahme der Pluralanträge würde 
das Ziel, die großen Maßen der arbeitenden Bevöl­
kerung zu beruhige», nicht erreicht werden. Abgeord­
neter Adler ist von den Erklärungen des Minister­
präsidenten beruhigt (dieselben sind im Blatte gestern 
wiedergegeben worden), wenn er sie auch als inkonsequent 
bezeichnen muß. Er bezeichnet die Angst vor den 
Folgen des allgemeinen Wahlrechtes als übertrieben. 
Der Antrag Tollinger bezwecke nur, die Wahlreform 
zu vereiteln. Redner kündigt für den Fall der An­
nahme der Pluralität den schärfsten und rücksichtslosesten 
Kampf der Sozialdemokratie und einer Reihe bürger­
licher Parteien gegen ein auf dieser Grundlage ge­
wähltes Parlament an. Die Sozialdemokratie, welche 
eine Staatspartei in dem Sinne ist, daß sie ein Lebens­
interesse daran habe, daß der Staat sich kulturell ent­
wickle und fortschreite, wolle ein Ende des Wahlrechts­
kampfes.

Das japanische Flottenprogramm.
Die Petersburger Telegrapheu-Agentur meldet aus 

Tokio: Für Reparaturen und den Bau von Kriegs­
schiffen beantragte der Marineminister im Parlament 
einen auf die Zeit bis zum Jahre 1913 zu verteilenden 
Kredit von 270 Millionen Den, wovon 23 Millionen 
im Jahre 1906 verausgabt werden sollen. Bom Kriegs­
ressort wird in Hiroshima ein neues Arsenal erbaut. 
Die Sachalinbahn soll bis zum Winter fertiggestellt 
sein und anfangs ausschließlich Militärvorräte be- 
förderu. Die Regierung wendet ihre besondere Auf­
merksamkeit der Verstärkung der Freiwilligen-Flotte zu.

Feuilleton.

Z. K. 38.
Von Camille Berguiol.

Autorisierte Uebersetzung aus dem Französischen.
(Schluß.) Nachdruck verboten.

Es schlug acht Uhr. Er fuhr wieder nach Passy. 
Das Feuer war gelöscht, es hatte nichts mehr zu ver­
zehren gefunden. Man hatte den Schutzkreis enger 
gezogen. Salbungsvoll, mit der Miene eines Zere- 
monienmeisters, antwortete ein Aufsichtsbeamtec auf 
verzweiflungsvolle Fragen:

„Sie sind in dem Depot der Straßenbahn unter­
gebracht, dort sind sie zu finden."

Sie lagen in den Stallungen auf dem mit Stroh 
bedeckten Boden hingestreckt. Die Leichen der Männer 
lagen rechts, die der Frauen links. Kleidungstücke und 
Pferdedecken verhüllten ihre Blöße. An den Krippen 
hingen Hüte, Taschen und Sonnenschirme. Ein dumpfer 
Geruch von Stall, Phenol und verbranntem Fleisch 
erfüllte die schale Luft.

Gott fei Dank! Das Fürchterliche des Anblickes hatte 
jede infame Neugierde fern gehalten. Außer den Leuten 
im Dienst, den Polizisten und einer Gruppe von 
„Autoritäten", die ihre Machtlosigkeit, dem Unglück 
vorzubeugen, durch klare Aufnahme des Inventars und 
strengen Schutz der Wertgegenstände gutzumachen 
suchten, waren nur Familienmitglieder und Freunde 
anwesend. Ihr Schmerz äußerte sich in all seinen Ab­
stufungen. Bei einigen war jede Empfindung, jeder 
Gedanken wie gelähmt und sie überblickten methodisch 
den düsteren Ruhesaal; andere wüteten oder starrten 
stumpfsinnig vor sich hin. Zitternde Hände, verzerrte

Lippen verrieten die Angst, zu fiuden, was sie suchten, 
und ein Schrei wahnsinniger Verzweiflung begleitete 
das plötzliche Erkennen. Die Unglücklichen fielen be­
wußtlos in die Arme ihrer Freunde oder wehrten sich 
gegen jedes Wort des Trostes. Auf den Wänden 
spielten die schwankenden Schattenbilder der Lebenden, 
spiegelte sich die krampfhafte ^Starrheit der Toten ab.

Andrö befand sich unter den Suchenden. Er war 
bekannten Gesichtern ausgewichen nnd hatte sich freund­
schaftlichen Händen entzogen. Man hatte ihm gesagt, 
daß sie nicht darunter wäre, daß sie nicht gekommen 
sei. Einer, der besser unterrichtet nnd feinfühlender war, 
behauptete, er hätte sie zwar anfangs gesehen, das sei 
aber lange vor dem Ausbruch des Feuers gewesen, 
und sie wäre gerade im Begriffe gewesen, sich zu ent­
fernen, ihre flüchtige Anwesenheit bedauernd.

Andre aber war überzeugt, sie zu finden, und wies 
jedes tröstliche Wort ab. Er zauderte nicht und vergoß 
keine Träne. Zeit, Ort, Menschen, Gegenstände waren 
Phantome geworden.

Er fand sie auch neben einem Pfeiler, an dem noch 
Sattelzeug hing. Er war nicht erstaunt, noch empört, 
er stand versteinert vor der Wirklichkeit. Wie im grau­
samen Spiel eines phantastischen Ungeheuers hatte sie 
das Feuer ergriffen, verletzt, aber nicht verzehrt. Die 
Hälfte der Stirne, die linke Wange, eine Schulter 
und ein Arm bildeten nur noch eine schwarze, aufge­
triebene, klebrige Masse. Aber ihr krauses Blondhaar 
lockte sich noch auf der rechten Seite des zierlichen 
Kopfes. Ein heiterer Schlaf hatte die Lider geschlossen. 
Die junge Brust schwellte das Kleid und die kleinen, 
in frommer Gewohnheit gefalteten Hände brachten einer 
unerbittlichen Gottheit die wertlose Gabe von Gold 
und Edelsteinen dar.

Andr4 fiel auf die Knie. Bor allem empfand er 
ungeheures Mitleid für dieses arme Wesen, das chn 
geliebt, das ihm Freude und Stärke, alles, was gut 
und edel in ihm war, gegeben hatte, im vollen 
Sinne des Wortes seine bessere Hälfte; für diese reine 
Seele, die sich eben erst dem Leben, der Zukunft ge­
öffnet hatte. „Ich werde sie nie mehr sehen, nie mehr!" 
Dies entsetzliche Wort, dessen Tragweite er in diesem 
Augenblick noch gar nicht fassen konnte, drang wie mit 
der Spitze eines Dolches in sein Herz, erweiterte die 
Wunde, und endlich konnte unter einer Flut von Tränen 
der erlösende Schmerz sich Bahn brechen.

Man näherte sich ihm und frug ihn, ob er die 
„Frau" auch sicher als die seinige erkenne, ob kein 
Irrtum möglich sei? Er mußte Namen und Daten 
angeben und ein Schriftstück unterzeichnen, das die 
Tote mit dem Gesetz in Ordnung brachte und seiner 
Trauer den Stempel der Behörde aufdrückte. Er weinte 
noch eine geraume Zeit. Dann sammelte er ihre Ringe, 
Brosche und Uhrkette — und zog aus der Tasche der 
Jacke das Kartenbüchlein Helenens. Einfach in Helles 
Leder gebunden, hatte es keine andere Verzierung als 
ein in Gold gearbeites H. Unlängst erst hatte er ihr 
das Büchlein geschenkt zur Erinnerung an eine sehr 
süße Stunde.

Ein blauer Umschlag fiel heraus. Eine ungeduldige, 
erwartungsvolle Hand hatte ihn aufgerissen. ,Der billett- 
artige Brief trug die geheimnisvolle Adresse: 2. k. 3^, 
poste r68tant6. »

Mechanisch öffnete Andrö das Schreiben und laS: 
Mein liebes Herz!

Wie gut von dir und wie danke ich dir, daß du 
es so geschickt angestellt hast, uns einen ganzen Nach­
mittag geben zu können . . . Was für eine schöne Er-

Wir machen die P. T. Leser auf unseren „Kleinen Anzeiger" aufmerksam.



Seite 2. Pola, Freitag „Polaer Tagblatt" 5. Oktober 1906. — Nr. 349.

Abgeblitzt.
Die Entente cordiale, die jüngst zwischen den 

beiden für die Weltpolitik so wichtigen Faktoren, Un­
abhängigkeitspartei .und dem Londoner Elghty-Club, 
geschlossen wurde, findet in der gesamten Presse, haupt­
sächlich aber in den englischen Blättern von Bedeutung 
eine gerechte Würdigung. Die „Morning Post" z. B. 
schreibt: Der Besuch des Eighty-Clubs in Ungarn hat 
eine solche Bedeutung genommen, wie sie von einem 
Besuche kaum erwartet werden konnte, als die Einladung 
seitens der Unabhängigkeitspartei angenommen wurde. 
Wenn die Ungarn die wahre Stellung des Eighty- 
Clubs in der heimischen Politik in England gekannt 
hätten, hätten sie sich nicht so in Bewegnng gesetzt; 
wenn andererseits der Eighty-Club gewußt hätte, wie 
man seinen Besuch zunutze machen wollte und wenn 
er den wahren Charakter der Unabhängigkeitspartei 
gekannt hätte, würde er vielleicht Bedenken getragen 
haben, die Einladung zweier Personen anzu- 
nehmen, welchen die politischen Verhältnisse auf beiden 
Seiten genau bekannt sind. —.Graf Apponyi und 
Kossnth sind für diesen Besuch verantwortlich, welcher 
nichts anderes als ein geschickter Coup ist, in der Ab­
sicht vorbereit, um die angebliche Sympathie der eng­
lischen Liberalen für die Unabhängigkeitspartei zu de­
monstrieren. Es ist lebhaft zu bedauern, daß ein 
englischer Verein, welcher immer es sei, sich Kund­
gebungen anschließt, die der Doppelmvnarchie von 
Schaden sind. Dieser Bestich wird nichts anderes als 
eine Verlegenheit für Sir Eduard Grey ergeben.

Lokales und Provinziales.
Todesfall. Aus Graz wird vom 3. d. ge­

schrieben : Im Hause Seebachergasse 5 verschied gestern 
um 5 Uhr nachmittags der Negierungsrat und Kor­
vettenkapitän i. R. Ferdinand Attlmayr im 77. 
Lebensjahre. Der Dahingeschiedene wurde im Jahre 
1829 in Hall (Tirol) geboren. Er trat 1849 als 
provisorischer Marinekadett in den Dienst der Marine. 
Im Jahre 1854 wurde er zum Schiffsfähnrich, 1857 
zum Fregattenleutnant, 1860 zum Schiffsleutnant und 
1866 znm Korvettenkapitän ernannt. Im Jahre 1882 
trat Attlmayr, nachdem er eine Reihe von Jahren 
als Professor der Marineakademie gewirkt hatte, in 
den Ruhestand. In Anerkennung seines langjährigen 
verdienstvollen Wirkens wurde ihm der Titel und 
Charakter eines Regierungsrates verliehen. Attl­
mayr beteiligte sich an den Feldzügen der Jahre 
1849, 1859 und 1866. Dnrch zehneinhalb Jahre 
verbrachte der Verblichene seine Dienstzeit zur See.

Bewegung unter den Triester Hafenar­
beitern. Die gesamte Arbeiterschaft der großen staat­
lichen Lagerhäuser in Triest hat beschlossen, in den 
Ausstand einzutreten, falls nicht eine zufriedenstellende 
Erledigung ihrer Fordernngen erfolgt. Alle organisierten 
Hafenarbeiter Triests haben sich bereits mit den Ar­
beitern der Lagerhäuser solidarisch erklärt. Mit Rück­
sicht auf die schweren wirtschaftlichen und eventuellen 
sozialen Folgen, die der Ausbruch dieses Streiks im 
jetzigen Zeitpunkt, in dem der größte Frachtenverkehr 
stattfindet, hätte, haben die Abgeordneten Mazorana 
und Dr. Pitacco eine Interpellation an den 

Handelsminister eingebracht, in der sie auf die schwere 
Schädigung Hinweisen, die der Gesamthandel der Mon­
archie im allgemeinen und der Handelsverkehr insbe­
sondere durch den Ausbruch eines solchen Streiks er­
leiden müßten und schnellste Maßnahmen zu dessen Ver­
meidung fordern.

Zahlungsstockung einer Triester Fabrik. 
Aus Triest wird gemeldet: Die hiesige bedeutende 
Ceresinfabrik Enrico Bienenfeld sucht um ein 
Moratorium an. Die Inhaber der Firma sind die 
Brüder Bienenfeld, die in früheren Jahren die 
Vertreter der Firma Morpnrgo nnd Parente in 
Massaua waren, haben vor etlichen Jahren die kleine 
Ceresinfabrik bei Monfalcone erworben und sehr er­
weitert und ihr großes Vermögen in das Fabriks- 
unternehmen hineingesteckt. Die Maschinen und Ein­
richtungen kosteten allein zirka 780l)00 Kronen. Die 
Firma ist nun durch die großen Beträge, die in 
nächster Zeit für Warenbezüge fällig sind, in momen­
tane Zahlungsschwierigkeiten gekommen, obwohl, wie 
versichert wird, das Unternehmen aktiv ist nnd den 
l^z Millionen Kronen Passiven Aktiven im Werte 
von 2 Millionen Kronen gegenüberstehen. Die Firma 
ist deshalb an ihre Gläubiger mit der Bitte um ein 
Moratorium herangetreten, worüber Samstag in einer 
Gläubigerversammlnng entschieden werden soll. Man 
glaubt, daß das Moratorium bewilligt werden wird. 
Die Firma hat nur wenige große Gläubiger, darunter 
auch die Filiale der Unionbank, die jedoch durch 
Wertpapiere und Fakturen vollkommen gedeckt ist.

Hilfsaktion für Dalmatien. Wie den „Na- 
rodny Listy" aus Wien gemeldet wird, hat die Legierung 
den dalmatinischen Reichratsabgeordneten mitgeteilt, daß 
sie schon im nächsten Staatsvoranschlag mehrere 
Millionen zur Hebung der wirtschaftlichen Lage Dal- 
matiens beanspruchen werde, da die Regierung keines­
wegs beabsichtige, Dalmatien bloß in akademischer Weise 
zu unterstützen. — Der Bürgermeister von Spalato, 
Landtagsabgeordneter Dr. Trumbic, und der Präsi­
dent der dortigen Handels- und Gewerbekammer wurden 
vor einigen Tagen vom Handelsminister Dr. Forscht 
in Wien empfangen und trugen demselben die Wünsche 
der Stadt vor, die sich auf die Errichtung von Hafen­
anlagen und auf die Bestimmung der Stadt Spalato 
als Sitz der neuzugründenden Schiffsfahrtgesellschaft 
„Dalmatia" beziehen. Der Handelsminister versprach, den 
vorgebrachten Wünschen nach Möglichkeit Erfüllung zu 
verschaffen.

Vergnügungsfahrt nach Venedig. Da noch 
etwa hundert Anmeldungen für die Vergnügungsfahrt 
nach Venedig ausständig sind, mußte der Ausflug 
für den nächsten Sonntag verschoben 
werden. Es wird hiermit das Ersuchen gestellt, die 
Anmeldungen so bald als möglich in der Buchdruckerei 
des Herrn Josef Krmpotic, Piazza Carli 1, er­
folgen zu lassen, da die notwendige Anzahl der Teil­
nehmer schon einige Tage vor der Fahrt vorhanden 
sein muß, um den Vertrag mit der Schiffahrtsgesell­
schaft abschließen zu können. — Mit Rücksicht auf das 
Zustandekommen des lohnenden und seltenen Vergnügens, 
das die Fahrt nach Venedig bietet, wäre es angezeigt, 
daß die bereits Angemeldeten in Bekanntenkreisen für 
den Ausflug Propaganda machen. Die Gelegenheit, 
Venedig unter so geringen finanziellen Opfern besuchen 

zu können, wird sich in diesem Jahre nicht zum zweiten- 
male bieten.

Theaternachricht. Die gestrige Vorstellung der 
Wittenbauerschen Komödie: „Der Privatdozent" fand 
vor einem gut besuchten Hause statt und enttäuschte 
die günstigen Erwartungen, die hinsichtlich der künst­
lerischen Leistungen des Wiener Schauspielensembles 
gehegt wurden, keineswegs. Die Vorstellung wurde zu 
Ehren des Kaisers, der gestern sein Namcnsfest be­
ging, mit einer Festouverture eingeleitet, die eine sehr 
begeisterte Aufnahme fand. Im „Privatdozent" schildert 
Professor Wittenbauer das bös.' Uebel des Protektions- 
Wesens, das sich in den Kreisen der Universitätslehrer- 
schaft eingemstet hat. Die Tendenz, zu zeigen, welche 
Faktoren das System ungerechter Bevorzugung verschulden, 
durchrieselt das ganze, wirknngsvoll aufgebaute Stück: 
Ungeschliffenes Benehmen, das für den Gehalt des 
Wesens und Geistes sicherlich keinen Maßstab bilden 
kann, der unziemliche Einfluß des schönen Geschlechtes, 
der Professorengattinnen, das fürsorgliche Interesse der 
mit Töchtern „behafteten" Frauen ergeben die Einflüsse, 
die sich gegen oder für die Ernennung zum Professor, 
auf die der arme Privatdozent mit Sehnsucht wartet, 
geltend machen. In unserem Falle ist es der verdiente 
Privatdozent Dr. Obermayer, der den verschiedenartigsten 
Ränken unterliegt und seinem ehemaligen Schüler Dr. 
Lukanus weichen muß. Ergrimmt zieht er sich, ein 
Kind der Berge, ein „Bauer", wieder in die Stille 
der Heimat zurück, um eiuzig seinen Forschungen zu 
leben. Soweit das Stück. Die Vorstellung selbst 
stand im günstigsten Zeichen. Herr Anthony 
charakterisierte die kernige Gestalt des Doktors Ober­
mayer vortrefflich und errang sich einen Separatapplaus. 
Professor Prutz des Herrn Sodek ist eine sorg­
fältig ausgearbeitete Figur voll Originalität und kann 
sich anch auf anderen Brettern sehen lassen. Herr Larno 
als Dr. Lukanus war nicht ganz der elegant-geschmeidige 
Jntriguant, den der Dramatiker beim Entwürfe vor 
Augen gehabt hat. Dafür lösten die Damen Geiger 
und Siegmart, insbesondere die erstere, ihre Rollen 
mit vielem Geschick. Die übrigen Darsteller, voran 
Herr Leithner, hielten sich sehr brav und glänzten 
durch ein vortreffliches Zusammenspiel. Das Haus 
spendete reichen Beifall. — Heute findet die Vor­
stellung der Schwänke: „Nachtarbeit" und „Der 
Mann mit hundert Köpfen" statt.

Deutsche Sängerrunde. Photographien der 
Deutschen Sängerrunde mit ihren Leobener Gästen 
(Arena) sind für die Mitglieder um den Preis von 
2 Kronen 60 Heller per Stück bei Herrn Karl Jorgo, 
Via Sergio 21, zu haben.

Die Teuerung. Die fortwährende Preis­
steigerung aller Lebensmittel sowie sonstigen Lebens­
bedürfnisse hat nachgerade eine Höhe erreicht, welche 
kaum mehr überschritten werden kann. Auf den in 
festen Bezügen befindlichen Staats- und Privat- 
angestellten lastet sie wie ein unerträglicher Druck und 
es herrscht daher in allen diesen Kreisen eine Stim­
mung, welche die Regierung nicht unbeachtet lassen 
darf. Da die fortwährende Preissteigerung nur zum 
Teile durch die allgemeine wirtschaftliche Lage erklärt 
werden kann, ist wohl die Annahme gerechtfertigt, daß die 
Speknlation eine Hauptursache derselben ist. Vergeblich 
ist das Bemühen, den Uebelständen entgegenzutreten.

findung ist doch so ein Wohltätigkeitsbazar! . . . Aber 
bleibe nur nicht lang, sondern komme schnell, schnell zu 
wir. Bedenke, daß vier lange Tage verflossen sind..."

W. A. Mozarts Ehe.
Von Julius Waldt.

Am 16. Februar 1778 schrieb Leopold Mozart an 
den damals 22jährigen Wolfgang u. a.

„Vom Frauenzimmer will ich gar nicht einmal 
sprechen. Denn da braucht es die größte Zurück- 
Haltung und alle Vernunft, da die Natur selbst unser 
Feind ist und wer da zur nötigen Zurückhaltung 
nicht all seine Vernunft aufbietet, wird sich alsdann 
umsonst anstrengen, sich aus dem Labyrinth heraus- 
zuhelfen ..."

Aus den Briefen Wolfgangs an seine Schwester 
können wir ersehen, daß er bereits auf seiner ita­
lienischen Reise in den Fesseln der Liebe schmachtete 
— allerdings erfahren wir den Namen dieser Schönen 
nicht — als Sechzehnjähriger hatte er sich eine Tochter 
des Salzburger Hofmedikns Dr. Barisani zur Herzens­
königin erwählt und während seines Mannheimer 
Aufenthaltes im Jahre 1778 hatte es ihm die 
15jährige Tochter Aloysia des Mannheimer Musikers 
Weber so angetan, daß er begeisterte Berichte an seinen 
Vater sendet, in denen er sich für Aloysia mit aller 
Wärme einsetzt. „Weber Hat eine Tochter," so läßt er 
sich vernehmen, „die vortrefflich singt und eine schöne, 
reine Stimme hat und erst 15 Jahre alt ist. . . Ihr 
Vater ist ein grundehrlicher, deutscher Mann, der 
seine Kinder gut erzieht und dies ist eben die Ursache, 
warum das Mädel hier verfolgt wird." Eine eigens 
für Aloysia komponierte Arie bildete ihm eine Lieb­
lingsarbeit, weil sie so recht aussprach, was ihm Aloysia 

war, und sie — sie sang die Arie „accurat so, wie 
ich es gewunschcn habe und wie ich es ihr hab lernen 
wollen."

Aus der Sympathie für Aloysia entstand eine 
tiefe ehrliche Zuneigung zur ganzen Weberschen Fa­
milie, mit der jedoch feil* Mutter, die ihn auf seiner 
Reise begleitete, nicht einverstanden war. Sie klagt in 
einem Briefe an den Vater, der aus einem Schreiben 
Wolfgangs von dessen neuer Bekanntschaft erfahren 
hatte, daß Wolfgang gleich „Gut und Blnt für die 
Leute geben" wollte, „sobald er mit den Weberischen 
ist bekannt worden, hat er gleich seinen Sinn ge­
ändert." Daraufhin macht ihm Leopold Mozart ernste 
Vorstellungen und schreibt: „Zwey Sachen sin es, die 
Dir den Kopf voll machen und Dich in aller ver­
nünftigen Ueberlegung hindern. Die erste und Haupt­
ursache ist die Liebe zur Mlle. Weber, der ich ganz 
und gar nicht entgegen bin/'

Es ist bekannt, daß Aloysia in München den 
Schauspieler Lange ehelichte und Mozart mag wohl 
den Schlag ziemlich schwer empfunden haben; trotzdem 
setzte er später während seines Wiener Aufenthaltes 
den Verkehr mit der Weberschen Familie fort, ja bezog 
sogar eine gemeinsame Wohnung mit der Witwe 
Weber und deren drei Töchtern. Aber Wolfgang 
dachte — und Frau Fama lenkte. Gar bald ver­
breitete sich auch in Salzburg das Gerücht, daß er 
eine andere Tochter der Weber heiraten wolle, so daß 
ihm sein Vater rät, die Wohnung aufzulassen.

„Wenn ich mein Lebtag nicht ans Heyrathen ge­
dacht habe, so ist es gewiß jetzt", erwidert Mozart; 
„Gott hat mir mein Talent nicht gegeben, damit ich 
es an eine Frau henke und damit mein ganzes Leben 
in Unthätigkeit dahin lebe ... ich habe gewiß nichts 
über den Ehestand, aber für mich wäre es dermalen 

ein Uebel." Mozart bezog ein Haus auf dem Graben; 
aber gerade diese Trennung, das Unbequeme der Jung­
gesellenwirtschaft und das trotzdem nicht verstummende 
Gerede der Leute, ließ die Neigung zu Constanze 
tiefere Wurzeln schlagen. Die Neigung wird von 
Constanze erwidert und richtig verlobt sich Wolfgang 
mit ihr. An seinen Vater geht ein ausführliches 
Schreiben ab, in dem er seinen Schritt rechtfertigt und 
die Verhältnisse, die ihn dazu bewogen haben, schildert. 
Wir entnehmen dem Schreiben folgende charakteristische 
Stellen: . . . „ich", so schreibt Wolfgang, „der von 
Jugend auf niemalen gewohnt war, auf meine Sachen, 
was Wäsche, Kleidung und dergleichen anbelangt, Acht 
zu haben — kann mir nichts nötiger denken als eine 
Frau." Von Constanze entwirft Wolfgang folgendes 
Bild: ... „Sie ist nicht häßlich, aber auch nichts 
weniger als schön, — ihre ganze Schönheit besteht in 
zwey kleinen schwarzen Augen und in einem schönen 
Wachsthum. Sie hat keinen Witz aber gesunden 
Menschenverstand genug, um ihre Pflichten als eine 
Frau und Mutter erfüllen zu können. Sie ist nicht 
zum Aufwand geneigt, das ist grundfalsch — im 
Gegenteil, sie ist gewohnt, schlecht gekleidet zu seyn — 
denn das wenige waS die Mutter ihren Kindern hat 
thun können, hat sie den zwey andern gethan, ihr aber 
niemalen. Das ist wahr, daß sie gern net und reinlich, 
aber nicht proper gekleidet wäre — und das meiste, 
was ein Frauenzimmer braucht, kann sie sich selbst 
machen, und sie frisiert sich auch alle Tage selbst — 
versteht die Hauswirtschaft, hat das beste Herz von 
der Welt — ich liebe sie und sie liebt mich vom Herzen? 
— sagen Sie mir, ob ich mir eine bessere Frau wünschen 
könnte . . .?" Leopold Mozart versucht es noch ein­
mal, ihm die Heiratsgedanken auszureden, er hält ihm 
die Aussicht vor „in einer Stube voll nothleidender 
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weil bisher nirgends der ernstliche Wille der Re­
gierung, es Hiebei zu unterstützen, sich gezeigt hat. 
Diese Untätigkeit der Regierung veranlaßte die Abge­
ordneten Dobern ig und Dr. Sylvester, die 
Teuerungsfrage zu einer Interpellation an den Mi­
nisterpräsidenten im Abgeordnetenhaus aufzuwerfen. 
Die Interpellation fragt die Regierung, ob sie geneigt 
sei, sich endlich doch mit der Frage zu befassen, welche 
Mittel angewendet werden könnten, um der uuab- 
lästigen, teilweise willkürlichen Steigerung der Preise 
aller Lebensrnittel wirksam entgegenzutreten und großen 
Kreisen von Staatsbürgern in ihrem Existenzkämpfe 
zu Hilfe zu kommen? Es wäre wirklich hoch an der 
Zeit, wenn die Regierung sich zn Schritten entschlösse, 
welche zeigen, daß der Lebensmittelteuerung, die so 
schwer auf taufende von Familien drückt, mit ernstem 
Willen ein Ziel gesetzt werden kann.

schloß, die der Krone gehörigen Ländereien im Altai- 
gebiete von staatSwegen zu übernehmen, um auf diese 
Weise Land für die Bauern zu schaffen. Der Staat 
zahlt dafür neunnndvierzig Jahre hindurch 22 Ko­
peken für die Deßjatine an die Krone, die alle Rechte 
auf die in ihrem Gebiete vorhandenen Minerale behält.

Drahtnachrichten.
Der Namenstag des Kaisers.

Wien, 4. Oktober. Anläßlich des Namenstages 
des Kaisers wurden in allen Kirchen und Gottes­
häusern feierliche Dankgottesdienste abgehalten, denen 
die Vertreter der staatlichen und der städtischen Be­
hörden, sowie die Schuljugend beimohnten. Für die 
dienstfreien Mannschaften der Garnison wurden gleich­
falls Gottesdienste abgehalten. Dem Gottesdienste in 
drr Votiv- und in der Garnisonskirche wohnten u. a. 
bei: Erzherzog Rainer, der Reichskriegsminister v. 
Pit reich, der Generalstab, die Garde und zahlreiche 
hohe Offiziere, Militärabteilungen rc.

Graf Calice.
K o nstantinop el, 4. Oktober. In der gestrigen 

Sitzung der Synode des ökumenischen Patriarchates 
wurde eine Adresse angenommen, in welcher dem 
Grafen Calice für sein während seiner Amtsführung 
dem Patriarchate gegenüber bewiesenes Wohlwollen 
der Dank ausgesprochen wird.

Graf Schönborn gegen Briand.
Paris, 4. Oktober. Graf Friedrich Schönborn 

richtete an den „Figaro" ein Schreiben, in welchen 
er gegen den Artikel Briands über Oesterreich- 
Ungarn entschieden protestierte und erklärt: Ich kann 
den dreißig amerikanischen Zeitungen, welche die Aus­
lassungen Briands verbreiten, nicht Schweigen ge­
bieten; aber wenn diese Auslassungen die Ehre meines 
mir teuren und der Geschichte würdigen Vaterlandes 
berühren, wenn ich in diesen Auslassungen ein selt­
sames Gemisch von Wahrheit und Widersinn finde, 
welches geeignet ist,'die öffentliche Meinung in Irrtum 
zu führen, dann bezichtige ich die Lästerung der Fäl­
schung und fordere sie auf, lieber zu schweigen, als 
schwierige und verwickelte Fragen leichtfertig zu be­
handeln.

Petersburg, 4. Oktober. In einem Hause in 
der dritten Straße wurde heute eine Bombensabrik 
entdeckt. Fünf Personen wurden verhaftet. Am Abend 
wurde das Petrowsche Telegraphenamt am Kaltowskij- 
Quai ausgeplündert. Ein Wachmann wurde getötet.

Petersburg, 4. Oktober. Der Ministerrat be­

Kinder auf einem Strohsack zu sterben" — aber Wolf­
gang läßt nicht locker, er schildert immer und immer 
wieder seine Constanze von der glänzendsten Seite nnd 
betreibt allen Ernstes die baldige Heirat nnd am 
31. Juli des Jahres 1782 erklärter kurz uud bündig: 
„Wir lieben uns und wollen uns;---------da ist also 
nichts aufzuschieben. — Lieber sich seine Sache recht 
in Ordnung gebracht — und einen ehrlichen Kerl ge­
macht! — Das wird Gott dann allezeit belohnen; 
— ich will mir nichts vorzuwerfen haben." Bevor 
noch die Zustimmung des Vaters eingetroffen war, 
wurde tatsächlich Hochzeit gehalten; als diese endlich 
einlangt, schreibt Wolfgang in überquellender ^Freude 
und Herzlichkeit an seinen Vater: „Ich küsse Ihnen die 
Hände und danke Ihnen mit aller Zärtlichkeit, die immer 
ein Sohn für seinen Vater fühlte, für die mir gütigst 
zugeteilte Einwilligung und väterlichen Segen.---------  
Mein liebes Weib wird nächsten Posttag ihren liebsten, 
besten Schwiegerpapa um seiuen väterlichen Segen, 
und ihre geliebte Schwägerin um die fernere Fortdauer 
ihrer werthesten Freundschaft bitten . . . Nun freuet 
sich meine Constanze noch hundertmal mehr, nach Salz­
burg zu reffen! — und ich wette — ich wette, Sie 
werden sich meines Glückes erfreuen, wenn Sie sie 
kennen gelernt haben, wenn anders in Ihren Augen, 
so wie in den meinigen, ein gutdenkendes, rechtschaffenes, 
tugendhaftes Weib ein Glück für den Mann ist."

Ueber das Eheleben Mozarts selbst haben „gute 
Freunde" viel des Falschen und Mißgünstigen be­
richtet; obwohl die Mozartbiographen, insbesonders 
Iahn, vieles aufgehellt haben, spuckt dennoch be­
sonders in verschiedenen „Mozarwnekdoten" das Ge­
spenst einer minderglücklichen Ehe Mozarts immer 
wieder. Lassen wir deshalb einem Augenzeugen, Nie- 
metschek, das Wort. Er bezeugt: „In seiner Ehe 

mit Constanze Weber lebte Mozart vergnügt. Er fand 
an ihr ein gutes, liebevolles Weib, die sich an seine 
Gemütsart vortrefflich anznschmiegen wußte und dadurch 
sein ganzes Zutrauen und eine Gewalt über ihn ge­
wann, welche sie nur dazu anwendete, ihn oft von 
Uebereilungen abzuhalten. Er liebte sie wahrhaftig, ver­
traute ihr alles, selbst seine kleinen Sünden — und 
sie vergalt es ihm mit Zärtlichkeit und treuer Sorg­
falt. Wie» war Zeuge dieser Behandlung." Mit gerade­
zu rührender Sorgfalt war Mozart bemüht, seiner 
Frau, als sie eine Krankheit anfs Lager warf, Er- 
leichterung zu schaffen. Wenn er des Morgens aus- 
ritt, pflegte er auf dem Bette seiner Gattin einen 
Zettel zürückzulassen des Inhalts: „Guten Morgen, 
liebes Weibchen, ich wünsche, daß du gut geschlafen 
habest, daß Dich nichts gestört habe, daß Du nicht zn 
jäh aufstehest, daß Du Dich nicht erkältest, nicht bückst, 
nicht streckst, Dich mit Deinen Dienstboten nicht zürnst, 
im nächsten Zimmer nicht über die Schwelle fällst. 
Spar' häuslichen Verdruß, bis ich zurückkomme. Daß 
Dir nur nichts geschieht." Und Constanze selbst, die 
öfters in die Lage gekommen sein soll, Mozart „wegen 
seiner Stubenmädeleien" verzeihen zu müsse«, tat dies 
stets gerne, denn „er war so lieb, daß es nicht mög­
lich war, ihm böse zu sein."

Daß es am Ehehimmel Constanzes und Mozarts 
ab und zu wetterte, soll nicht bestritten werden, aber 
das eigentliche Eheleben der Gatten erfuhr dadurch 
keine bleibende Störung und die „Entstellung hämischer 
Neider uud kleinlicher Splitterrichter haftet", um mit 
den Worten des verdienstvollen Mozartbiographen 
O. Jahn zu schließen, „nicht an dem, was unsterb­
lich ist."
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Das geheimnisvolle Schiff.
Detektiv- und Seeroman von Fr. Viller.

63 (Nachdruck verboten.)

Sie, Herr Graf, geben Ihre Zustimmung zu der 
Heirat Ihrer Stieftochter und Mündel mit Leutnant 
polt, der dort steht — einem unserer bravsten und 
tüchtigsten Seeoffiziere. Wir unsererseits verpflichten 
uns, Ihren Namen mit keiner Silbe zu erwähnen, noch 
auf andere Weise Ihre Teilnahme an dem Unternehmen 
der Carlisten zu verraten.

Die Verlobung ist wohl schon deklariert, und ich 
soll nur noch meinem Segen zu dieser Ehe geben; der 
Graf lächelte bitter. Aber wenn ich einwillige, was 
wollen Sie dann mit dem Geheimnis von der afri­
kanischen Küste beginnen?

Wie ich Ihnen schon gesagt habe, kennt der eng­
lische Admiral die Sache; er kann auf die Dauer ein 
Geheimnis nicht verbergen, welches die Existenz einer 
England freundlich gesinnten .Regierung gefährdet; 
was wir aber versprechen können, ist, daß Ihr Name 
vollständig verschwiegen wird. Den Zufluchtsort an 
der marokkanischen Küste müssen sie natürlich aufgeben.

Der Graf trat ans Fenster und starrte eine Weile 
auf die Bucht hinaus; dann wandle er sich gegen 
uns: Gut, ich nehme das Uebereinkommen an; glauben 
Sie jedoch nicht, daß ich es meiner Person halber tue. 
Wenn es meinem hohen Herrn und der gerechten Sache 
helfen könnte, so würde ich jeden Augenblick bereit sein, 
ins Gefängnis oder in die Verbannung zu gehen. 
Aber jetzt handelt es sich darum, daß ein allfälliger, 
künftiger Sieg unserer Sache von meinem freien Ver­
kehr abhängt. Ich will Ihnen nicht verhehlen, daß wir 
für diesmal den Versuch aufgeben müssen. Alle unsere 
Munition liegt an Bord der alten Bark, die Sie wohl 
drüben im marokkanischen See gesehen haben — wir 
haben nur einen Teil der Waffen in Spanien ans 
Lano gebracht — und ich sehe voraus, daß Kapitän 
Santa Marina bald---------

Aber können Sie nicht vorher die Sachen mit der 
Jacht fortbringen?

Mit der Jacht! Unsere beiden Dampfer sind ver­
unglückt !

Beide?
Ja, beide — der eine wurde leck auf hoher See 

und wir mußten ihn verlasfen — damals, als wir an 
Bord deS norwegischen Schiffes kamen; der andere — 
Sie kennen ihn ja — scheiterte vor drei Tagen vor

Mazighan. Die verwünschten Engländer betrogen mich 
mit diesen Jachten. Sie wurden mir als neue Fahr­
zeuge mit vierzehn Knoten Schnelligkeit verkauft, und 
nachher zeigte eS sich, daß es alte Rumpfe waren, die 
kaum auf zehn Knoten gebracht werden konnten.

Sie verunglückte also, nachdem sie uns verfolgt 
hatte?

Der Kessel sprang leck bei der gesteigerten Heizung 
und die Jacht strandete gerade vor der Stadt Mazighan 
— es war am Morgen, nachdem---------------

Sie versucht hatten, den „Fram" in den Grund 
zu bohren.

Sie tun mir unrecht! Hören Sie mich an: der 
Mann, dessen ich mich bisher zu bedienen genötigt ge­
wesen bin, der Anführer der Schmuggler, Ve-------  
nun, der Name tut nichts zur Sache — und seine 
Leute wollten Ihren Kutter m den Grund bohren. Ich 
tat, was ich konnte, um es zu verhindern. In dem 
Augenblick, als sie ihr Vorhaben ausführen zu können 
glaubten, wurde ich als Gefangener in meiner eigenen 
Kajüte bewacht; ich lachte sie aus, als sie mir nachher 
erzählten, daß die Jacht nur eine Laterne an einer 
Stange überfahren habe — wie sie sagten.

Sie sind ein Ehrenmann, Herr Graf! Holt trat 
hervor und bot ihm seine Hand. Empfangen Sie in 
jedem Falle mein Versprechen, daß Ihre Stieftochter 
ein Heim finden soll in dem fernen Lande, daß sie nun 
zu ihrer Heimat gewählt hat, und kann die Liebe und 
Treue eines Mannes sie glücklich machen, so soll sie 
es werden.

Der Graf nahm Holts Hand und schüttelte sie.
Wohl habe ich mir bisher immer gedacht, daß das 

Glück eines Mädchens vor einem größeren Zweck in 
den Hintergrund treten müsse. Aber nun bin ich doch 
erfteut darüber, daß ich nicht mein Gewissen damit 
belasten muß, auch ihre Zukunft geopfert zu haben. — 
Leben Sie wohl, meine Herren.--------- Hätte mein 
König zehn solche Männer wie sie in seinen Diensten, 
so würde Spanien bald wieder seinen rechtmäßigen 
Herrscher besitzen.

Er stand auf, um zu gehen.
Warten Sie einen Augenblick, mein Herr! Monk 

zog seine Uhr heraus. Benützen Sie lieber diesen Weg 
durch den Garten; auf der Hoteltreppe könnten Sie 
leicht einem Ihrer Landsleute begegnen, dem — Sie 
besser aus dem Weg gehen.

Wohl Kapitän Santa Marina?
Ja.
Ein Schatten von Unruhe glitt über das Gesicht 

des Grafen: Ich habe Ihr Wort--------- ?

Ja, Sie haben unser Wort; nur ist eS besser, 
wenn Sie diese Begegnung vermeiden.

Das Gesicht des Grafen nahm wieder seinen 
ruhigen Ausdruck an: Ich zweifle nicht. Ein Ver­
sprechen ist im Norden heiliger als im Süden.---------  
Die Papiere, die meine Stieftochter und ihr Vermögen 
betreffen, sollen Ihnen zugestellt werden, sobald ich sie 
bei meinem Bankier in Cadix abgeholt habe. Leben 
Sie wohl, meine Herren!

Wir sahen ihn nicht wieder.
(Fortsetzung folgt.)
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